Reise-Impressionen
Pine Ridge Indian Reservation, Mai/Juni 2008
Der lange Flug nach South Dakota hat sich wiederum gelohnt. Nachdem wir 24 Stunden unterwegs waren kamen wir ziemlich müde bei John Artichoker, einem Lakota Freund an. Sein Häuschen liegt in den Black Hills, ungefähr 20 Minuten vom Stadtzentrum Rapid City entfernt – unter „normalen“ Umständen. Wir brauchten jedenfalls 1 ganze Stunde bis zu seinem Haus. Es war Nacht, unsere Strassenkarte war ein heimischer Ausdruck aus Google Earth und die Strassenschilder fehlten einfach, weil dies Amerika ist und nicht die Schweiz.

Der folgende Tag wartete mit Sonnenschein und wolkenlosem Himmel auf! Traumhaft. Nach nur 6 Stunden Schlaf, aber einem ausgiebigen Frühstück in der Stadt mit unserem Freund John Artichoker fühlten wir uns fit genug, den Weg in die Prärie anzutreten. Sorge machte uns unser blitzblanker, niegelnagelneuer Subaru Impreza von königsblauer Farbe. Wir überlegten ernsthaft, ihn mit Staub zu maskieren, um der Gefahr eines Diebstahls zu entgehen. Die Indianer im Reservat seien Sozialfälle, die vor allem von Alkohol und auf Abwegen lebten. 

Die Landschaft der Badlands auf der Fahrt zum Pine Ridge Indianer Reservat war bezaubernd. Vor uns tat sich die Strasse in den Himmel auf, um dann am Horizont in einer feinen Linie ihren Weg durch die Halbwüste weiter zu zeichnen. Freiheit! Einfach Raum, menschenleer. Wo sich die Seele frei bewegen kann, kein Zaun sie einengt. Wo sich die Erde dem Himmel unterwirft, die Wolken die Landschaft in ein Wechselbad von Schatten und Licht tauchen. Ein wunderbares Schauspiel. 
Eine Tafel erinnerte uns, dass wir das Pine Ridge Indianer Reservat betraten. Sie war von schiesswütigen Indianern oder Cowboys mehrfach durchschossen werden. Es roch nach einer Spur von Gefahr. Doch wie gefährlich würde das Leben im Reservat wirklich sein? Wie würden die Lakotas auf uns zwei Schweizerinnen, auf die niemand im Reservat gewartet hatte, reagieren? Würden sie uns einfach ignorieren, uns vielleicht missbilligen oder vielleicht doch offen und herzlich entgegen treten?
Es gibt nicht viele Strassenecken, an denen im Reservat und in den Badlands abgebogen werden kann, aber genau diese Abzweigung bei Scenic – so dachte ich mir – würde uns allenfalls im Reservat auf unbeschrifteten, schotterigen Strassen verlieren lassen. So entschied ich, auf dem Highway 44 zu bleiben und weiterhin die Landschaft der Badlands zu geniessen. Am Ende kostete uns diese kleine Dummheit 4 Stunden unnötige Fahrerei quer durch das Reservat, von Ost nach West, von West wieder nach Ost, auf schotterigen Strassen, die ich eigentlich umgehen wollte. In Wounded Knee verkaufte eine Lakota Familie Kunsthandwerk an einem Strassenstand. Dies war unsere Gelegenheit, endlich doch noch den Weg zu Rosie’s Singing Horse Trading Post B&B zu finden. 

Rosie, eine starke junge Frau aus Deutschland ist Singing Horse Trading Post. Sie lebt, arbeitet, arbeitet und lebt. Sie verkauft und kauft in ihrem paradiesischen Shop alles, was ein Lakota- und ein Indianerfreund-Herz höher schlagen lässt. Da sind Glasperlen in allen Grössen, Farben und Sorten, weiches Leder von feinster Qualität, traumhafte Traumfänger, Medizinbeutel, Haarklammern, alles kunstvolle Quill- und Beadwork-Arbeit (Stachelschweinborsten- oder Glasperlen-Arbeit) oder Einzelteile für grosse Kunstwerke. Hier kaufen die Lakota aus dem Reservat ihr Arbeitsmaterial für ihr Kunsthandwerk. Und hier verkaufen die Lakota ihre fertigen Kunsthandwerke an andere Lakota oder Touristen. 

Es gibt sie also noch, die Kraft der Lakota, die ihre Tradition und ihre Kultur überleben lässt. Nur wenige der rund 44'000 im Pine Ridge Reservat lebenden Lakota haben noch das Wissen und die Musse, diese wunderbaren Arbeiten mit viel Liebe zu kreieren. Das freute uns zu sehen. Die Arbeit von Rosie ist sehr wichtig. Sie verbindet verschiedene Kulturen und schafft einen Mehrwert für die kleinen Schönheiten dieser Welt. Sie hilft zu erhalten und den Lakota einen Lebenssinn zu schenken. 

Beschäftigung ist wohl das, was im Reservat am meisten fehlt. Gibt es nichts zu tun, braucht es ja auch keine Motivation, etwas zu tun. Erst recht nicht, wenn der Staat Sozial- und Essensabgaben verrichtet. Es gibt im Reservat keine Wirtschaft, also kann auch nichts wachsen. 

Was wir aber wachsen sahen ist ein Gemüsegarten bei einem Lakota-Freund Percy White Plume. Und unserer Freude nicht genug – es standen 2 Windturbinen für die Stromversorgung der Familie und ein neu gebautes Hanfhaus. Wir konnten also mit Freude feststellen, dass auch in der Prärie, bei sehr schwierigen klimatischen Bedingungen, Versuche unternommen werden, ein gutes Leben zu leben. Dieses so karge, weite, offene Land bietet sehr viele Möglichkeiten, unter menschlichen Bedingungen leben zu können.
Ein Tornado-Ausläufer hielt uns am vierten Tag allerdings nervlich ziemlich auf Trab. Ein Sturm von einer solchen Intensität hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie erlebt. Und er dauerte nicht nur 1 oder 2 Stunden, sondern einen halben Tag! Das schöne Holzhaus von Rosie ist wirklich robust gebaut, trotzdem wurde ich nach mehreren, ununterbrochenen Stunden Sturm langsam unruhig, als unbekannte Geräusche aus der Dachgegend immer aufdringlicher wurden. Das Dach hielt, ebenso die Fenster, die Türen und alles, was zum Haus gehörte. 

Etwas anders verhielt es sich mit dem Trailer, den Rosie für zusätzliche Gäste in ihrem Garten stehen hat. Hier tropfte Wasser von diversen Stellen in aufgestellte Eimer. Man stelle sich ein Leben in einem solchen Trailer vor. Keine Heizung, kein fliessend Wasser, keine Isolation, schwache Fenster, keine Verankerung im Boden. Ja, bei einem Tornado wäre dieser Trailer irgendwo in den hohen Lüften getrieben und vielleicht irgendwo in den Black Hills unverhofft gelandet. Die meisten Lakota im Reservat leben in solchen Trailern (sehen für uns aus wie Bauarbeiter-Wohnwagen), im Winter bei bis zu -40°C, im Sommer bei +40°C und mehr. Wir Schweizer haben schon Mühe, uns das nur vorzustellen. Die Menschen im Reservat aber kennen gar nichts anderes, als überleben zu müssen, ohne Perspektiven, ohne Geld, ohne gesunde Ernährung, mit schlechter Gesundheit, ohne Hoffnung und zum Teil mit viel Alkohol.

Trotzdem sind diese Menschen uns sehr ans Herz gewachsen. Sie sind offenherzig, gastfreundlich, und ich traue ihnen mehr als vielen Menschen, die mich zu Hause umgeben. Sie haben Humor, den wir in solchen Lebensumständen wohl schon längst verloren hätten. Wir spürten eine aufbäumende Kraft, auch bei einer Familie, die dem Alkohol zum grössten Teil verfallen war, welche für eine neue starke Generation der Lakota spricht. Eine Zukunft, die den Baum zum Blühen bringen wird, die Wasser gereinigt fliessen lassen wird, welche die Farben und Klänge der Lakota Kultur wiederbeleben wird. 
Es zählt Hoffnung, Glaube an das Machbare, Träume und vor allem viel Einsatz von Herz und Wille. Saphira und ich sind dabei, und hoffentlich schliessen sich uns noch viele andere Menschen an, denen ein Gleichgewicht und eine Gerechtigkeit auf dieser Erde ebenso wichtig ist wie uns. Die auch bereit sind, Dinge zum Positiven zu verändern und anderen Menschen Hoffnung und eine Zukunft zu schenken. Wir haben keinen einfachen Weg vor uns. Aber wenn wir ihn zusammen gehen, können wir ihn besser überwinden und kommen eher ans Ziel. 

Die Prärie ist knallhart. Sie lässt dich nicht überleben, wenn sie möchte. Es gibt anscheinend nichts in der Prärie. Aber dieses Nichts ist es, was meine Seele beflügelt. Ich spüre Freiheit und die Kraft der Natur. Die Natur ist weder gut noch böse, sie ist einfach. Wir Menschen können nur das Beste daraus machen, wenn wir uns nicht in den Vordergrund stellen als Individuum, sondern universell denken und handeln.

Es gibt viel zu tun! Lasst es uns anpacken! Das Leben wartet nicht auf uns, wir müssen ihm entgegen gehen.
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Die Reise geht weiter…
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